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Die Rhön ist eines der schönsten Mittelgebirgslandschaften in der Mitte Deutschlands und liegt im Dreiländereck von Thüringen, Hessen und Bayern:


Thüringische Rhön


Hessische Röhn


Bayrische Rhön


Sie ist eine der bedeutendsten Natur- und Kulturlandschaften Europas und wurde aus diesem Grund von der UN-ESCO als Biosphärenreservat ausgezeichnet.


Die teils in Bayern und in Thüringen liegende Vorderrhön umfasst die bis 751 m (Geba Berg) hohe Gegend zwischen Bad Salzungen im Norden, der Hohen Rhön im Westen, der Kuppenrhön im Westen und Meiningen im Osten. Heute grenzt man vor allem die thüringische Rhön im Wesentlichen durch 2 Flussläufe ein. Im Westen grenzt sich das Mündungsgebiet der Ulster, im Nord-Osten die Werra und im Süden der Henneberg an die Rhön an.


Die höchsten und beeindruckendsten Erhebungen sind der Ellenbogen (813 m), die Hohe Geba (751 m), die ihr benachbarte Dieburg (713 m), beide zwischen den Tälern der Herpf und Katz gelegen, der Umpfen (697 m) bei Kaltennordheim, die Sachsenburg (721 m) und der Baier (714 m) bei Dermbach, an der Nordostecke des Gebirges der Pleß (644 m) und die Stoffelskuppe (620 m), über dem Tal der Ulster der Rockenstuhl (529 m), im Norden der Diedrichsberg (668 m) und sein Nachbar, der zugleich der nördlichste Berg der Rhön ist, der Öchsenberg (630 m) bei Vacha.


Der Zauber der Thüringer Landschaft spiegelt sich in vielfältigen Werken bekannter Dichter und Schriftsteller wider. Ihr Weg führte sie durch das Land der offenen Fernen, und die magischen Schönheit dieser Landschaft hat den Geist dieser Menschen nicht unberührt gelassen. Es waren solche Poeten wie Johann Wolfgang von Goethe, Ludwig Bechstein und der Heimatdichter Ludwig Wucke, um hier nur einige zu nennen.


Es geht hier um die Sagen und Geschichten, die bereits seit Jahrhunderten weitererzählt werden, so auch über die Thüringische Rhön. Selbst in der heutigen Zeit der Technik und Computer stellt sich immer wieder heraus, dass sich die Menschen nach Mythen und Sagen sehnen, um ihre Fantasien freien Lauf zu lassen.


Sie besitzen immer einen wahren Kern und verzaubern uns mit ihren Geschichten über fantastische Wesen und Reisen in ferne Länder. Durch ihre spannenden Handlungen mit unerwarteten Wendungen und schrecklichen Bösewichten werden sie nicht langweilig.


Tauche ein, in die Welt der Mythen und Sagen aus dieser Region und lass dich verzaubern.


Ergriffen vom Abendlicht über dem Thüringer Wald schrieb Johann Wolfgang v. Goethe an die Wand im Kickelhahn-Häuschen am 6. September 1780 folgenden Text:


Über allen Gipfeln ist Ruh,


In allen Wipfeln spürest du kaum den Hauch.


Die Vöglein Schweigen im Walde.


Warte nur, bald ruhest du auch.





Paulus, der Räuber am Baier


(Legendäre Sagengestalt, auch Robin Hood der Rhön genannt.)


Wie die meisten deutschen Mittelgebirge hat auch die Rhön einen „Helden“, der durch viele Sagen, Legenden und Geschichten in der Bevölkerung unvergessen ist.


Wer war dieser Rhön-Paulus?


War er ein Räuber?


War er ein Vagabund, ein Schmuggler, ein Rebell?


Vielleicht war er von jedem etwas, aber auf keinen Fall ein Verbrecher im heute üblichen Sinn.


Als im 18. Jahrhundert in Deutschland das Räuberwesen blühte, blieb die Rhön davon weitgehend verschont. Lichtscheue Elemente fühlten sich in den benachbarten Spessartwäldern wohler als im Land der offenen Ferne.


Im Feldatal um Dermbach, auch das Armenhaus Deutschlands wurde diese Region einst genannt, ein vergessener Winkel von herber Schönheit sollte einst ein schwarzbärtiger Räuber gehaust haben.


Dieser war ein Rebell, der sich so einiges traute.


So hatte auch die Rhön, wie viele deutsche Regionen ihren legendären Sagenhelden - den Rhön Paulus, der als „edler Räuber“ oder auch „Robin Hood der Rhön“ bekannt wurde.


In Vergessenheit ist er bis heute nicht geraten, davon zeugen die vielen Geschichten, die man sich von ihm erzählt, nicht nur an den kalten Winterabenden.


Und hier seine Geschichte.


In den Vorbergen des Rhöngebirges, zwischen Bayern, Hessen und Thüringen, hauste vor 200 Jahren der gefährliche Räuber. Die Leute hatten solche Angst vor ihm, dass sie seinem Namen nicht auszusprechen wagten. Und wenn einer seinen Namen aussprach, denen sollte, er auch, überall dort, wo man es gewagt hatte, seinen Namen auszusprechen auch erschienen sein.


Es war an einem kalten Februartag, als Johann Heinrich Valentin in Weilar das Licht der Welt erblickte.


Im Kirchenbuch von Weilar findet man dazu den Eintrag, wonach am 5. Februar 1736 die Dienstmagd Hanna Regina Paulin Paul ein uneheliches Söhnchen geboren hat und dieses auch hier getauft wurde.


Als uneheliches Kind wuchs der Knabe in den ersten Jahren bei seiner Mutter auf.


Die Mutter stammte aus Hildburghausen und diente dem Weilarer Gutsschäfer. Der Vater war ein Hildburghäuser Soldat, der sich nie um seinen Sohn kümmerte.


Die Mutter verstarb 1741 nach schwerer Krankheit, da war der Junge gerade mal fünf Jahre alt.


Johann Heinrich Valentin Paul wuchs bei seinem Onkel, dem Gutsschäfer von Weilar auf, hier musste der Junge bei karger Kost, bereits hart arbeiten.


Später fand er in Kohlbachsdorf (Bergsiedlung bei Roß-dorf) eine Beschäftigung, wo er auch als Schäferknecht sein Geld verdiente. Das war nicht gerade viel, was er hier als Schafhirte, bekleidet mit Schlapphut und schwarzen Umhang bekam.


Als Johann 20 Jahre alt war, begegnete er einer schönen Bauerntochter. Liebreizend wie sie war, ging sie dem Schä-ferknecht nicht mehr aus dem Kopf, unsterblich hatte er sich in sie verliebt.


Die Heirat wurde ihm jedoch verboten, es fehlte ihm an Geld.


Im Herbst 1759 ließ er sich als Soldat für die preußische Armee Friedrich des II. anwerben. So zog er aus Kummer, weil ihm die Heirat zu der reichen Glattbacher Bauerntochter verwehrt war, über die Schlachtfelder und durch die Lazarette des Siebenjährigen Krieges.


Aber auch das brachte den jungen Mann nicht um die Gedanken an die Liebste.


Im Frühjahr 1764 desertierte er und kehrte nach einer Verwundung in seine Heimat zurück.


Nur durfte Johann nicht gefunden werden, als Deserteur erwartete ihn eine harte Strafe. Also beschloss er, sich im Wald zu verstecken.


Als Unterschlupf, um nicht gefunden zu werden, wählte er eine Höhle im Neuberg, die sogenannte „Paulushöhle“, im I-bengarten in der Nähe von Glattbach.


Dies sollte fortan seine Heimat werden.


Nach dem Krieg konnte er sich nicht mehr an ein normales Leben gewöhnen. Er verdingte sich als Gelegenheitsarbeiter und Handwerker. Da die wenigen Naturalien, die er als Vergütung für seine Arbeit erhielt, oft nicht zum Lebensunterhalt reichten, beging er kleinere Diebstähle, vorwiegend bei wohlhabenden Bauern.


Meist war es Mundraub.


Er fristete ein Dasein als Schmuggler, Wegelagerer und Wilddieb hauptsächlich im Gebiet zwischen Wiesenthal, Kaltennordheim, Dermbach, Andenhausen und Tann. Dabei hatte er Gewalt immer vermieden und Bedürftige nie bestohlen. Vielmehr half er, die Not der Armen zu lindern, indem er diesen beistand und ihnen gern etwas von seiner Beute zusteckte.


Mit dem Schmuggeln von Salz verdiente er sich zusätzlich etwas hinzu.


So dauerte es auch nicht lange das ihm der sagenhafte Ruf, als edler Räuber vorauseilte, der den Reichen nahm und den Armen gab.


Gleichzeitig wurde er zum Schrecken der Behörden.


Der Rhön Paulus ein echter Thüringer voll Mutterwitz und Fantasie, der das Herz auf dem rechten Fleck hatte. So kam er denn auch mehr mit List denn roher Gewalt an seine Beute und hatte - auch weil er immer aus dem Gefängnis entfloh - meist die Lacher auf seiner Seite.


Da war es kein Wunder, das man ihm angebliche Zauberkräfte nachsagte. Auch solle er mit dem Teufel einen Pakt geschlossen haben und dadurch zu großer Macht gelangt sein. So konnte er Leute an den Ort bannen, die er mit seiner Bande berauben wollte. Ließ er sich einmal fangen und wurde eingesperrt, so konnte man damit rechnen, dass Paulus am anderen Morgen wieder auf und davon war. Für ihn war keine Mauer zu dick und zu hoch und kein Schloss und Riegel zu fest. Hatte er aber keine Lust, sich den Häschern zu überliefern, dann machte er sich unsichtbar oder verwandelte sich in einen Hund oder auch in einen schwarzen Kückelhahn, krähte von dem ersten besten Dache auf die Gerichtsdiener herab oder fixierte seine Häscher auf der Stelle und lachte sie dann aus.


Besonders verbreitet war der Schmuggel mit Salz. Auch Paulus machte sich des Schmuggels mit dem damals teuren Würzmittel schuldig und hatte so manchen Sack über die Grenze nach Hessen geschleppt.


Mehrmals wurde er gefasst und im April 1764 wegen Salzschmuggels und aufrührerischer Betätigung verhaftet und nach Kaltennordheim in den Turm eingekerkert. Nach zwei Wochen Haft gelang ihm die Flucht aus dem Kerker des Kaltennordheimer Schlosses.


Danach hielt er sich mehrere Jahre im Fuldaer Amt und gelegentlich auch in den Höhlen am Neuberg und am Roß-berg auf.


So waren einmal einige Leute seiner Bande bei einem Bauern in Mittelsdorf eingestiegen, um diesen, den großen Kessel aus der Küche zu stehlen. Sie konnten aber nicht ahnen, dass dieser auch mehr konnte, als nur Brot essen.


Der Bauer hatte ihr Vorhaben bemerkt, schlich sich in die Küche, bannte die Räuber am Ort, als sie eben den Kessel ausheben wollten, und rief dann die Häscher aus Kaltennordheim herbei.


Doch ehe die Täter festgenommen werden konnten, stand auch schon der Paulus mitten unter ihnen. Der aber vermochte mehr als der Bauer, löste dessen Bann, ließ ihn samt den Häschern auf der Stelle zu einer Säule erstarren und verschwand mit seinen Gesellen und dem Kessel.


Ein andermal verkaufte ein reicher Bauer zu Glattbach ein paar fette Ochsen an einen Metzger. Als er nun sein Geld abends bei Licht nochmals nachzählen wollte, saß sein Kind mit am Tisch und griff nach den blanken Laubtalern, um damit zu spielen.


„Lass die Finger von dem Geld! … Hast du mich verstanden? … Wenn nicht gebe ich das ganze Geld dem Paulus!“ drohte er.


Das Kind aber gab keine Ruhe.


Da strich der Bauer ärgerlich die Taler in den Beutel, schob das Fenster auf und hielt ihn mit den Worten hinaus: „Da, Paulus, hast du das Gold!“


Und der ließ sich so etwas nicht zweimal heißen, griff zu und verschwand.


Eines Tages war der Räuber Paulus nach dem auf dem Hochrain über Dermbach gelegenen Gehöft Steinberg geritten, hatte sein Pferd in den Stall gebracht und ließ sich eben das Frühstück gut schmecken.


Zum selben Zeitpunkt traf auf demselben Gehöft ein Kommando fürstbischöflicher Husaren ein, die sich ebenfalls in der gleichen Stube zum Frühstück niederließen. Bald kam das Gespräch auch auf den Räuber, den sie nicht persönlich kannten.


Als Paulus mit seinem Frühstück fertig war, verließ er für einen Augenblick den Raum, betrat dann wieder das Zimmer und sagte zu den Reitern: „Wenn ihr Paulus fangen wollt, so kommt bald nach, meine Zeit ist hier vorbei“, grüßte und verschwand.


Als die Husaren sich von ihrem Erstaunen erholt hatten, sprangen sie fluchend auf und zogen rasch ihre Pferde aus dem Stall, um dem frechen Gesellen nachzusetzen. Der aber war schlau genug gewesen und hatte den Pferden, ehe er sich zu erkennen gab, vorsichtig die Bauchgurte durchgeschnitten.


In Friedelshausen saß Paulus unerkannt zwischen Bauern, die ihren Abendschoppen tranken. Über das Wetter, die Ernte kam das Gespräch auch auf den allseits bekannten Rhönräuber. Man erzählte von seinen begangenen Taten, die sich Paulus ganz gemütlich anhörte.


Nach einer Weile zahlte er und ging. Im Dorf traf er den bewaffneten Gemeindediener und bat ihn, im Wirtshaus die Gäste von Paulus, dem „Räuber der Rhön“ zu grüßen.


Der Gemeindediener dachte sich weiter nichts bei dieser freundlich vorgetragenen Bitte und richtete sie aus.


Schimpfend fielen die Gäste über den Gemeindediener her und wollten wissen, warum er diese Person nicht festgenommen habe, das sei höchstpersönlich Paulus selbst gewesen.


Auch der Gemeindediener merkte, welche Torheit er begangen hatte, aber Paulus war schon über alle Berge.


Hinter der Würzburger - Tanner - Grenze traf Paulus einmal einen Andenhäuser Schmuggler, der mühsam einen schweren Salzsack die Anhöhe hoch schleppte.


Vom Mitleid erfasst, nahm Paulus dem erschöpften Mann den Sack ab und trug ihn ein Stück des Weges, damit dieser wieder etwas zu Kraft kommen konnte.


Kaum hatte Paulus den Sack wieder abgegeben, als zwei Grenzwächter erschienen.


Der Mann ließ den Sack fallen und nahm Reißaus.


Die Grenzwächter verfolgten den Schmuggler und kümmerten sich nicht um Paulus. Dieser hob seelenruhig den Sack wieder auf und trug ihn nach Klein-Fischbach, wo er ihn gegen zwei Taler verkaufte und auch noch Abendbrot erhielt. Auf dem Rückweg schob Paulus dem armen Schmuggler das erlöste Geld durchs Fenster und ging, ohne ein Wort zu sagen, weiter.


Ein anderes Mal hörte der Probst von Zelle, dass der Räuber in einem Hause des Dorfes Empfertshausen sich befinden würde. Er sammelte in aller Stille einen Trupp bewaffneter Leute zusammen, zog nach Empfertshausen und umstellte das Haus.


Paulus sah keinen Ausweg mehr, um zu verschwinden. So verwandelte er sich kurzerhand in einen prächtigen, schwarzen Gockelhahn. Flog auf den unteren Teil der Haustür und krähte dem Probst fröhlich entgegen.


Verwundert und erfreut über das schöne, furchtlose Tier streichelte er dieses einige Male über Kopf und Rücken, um dann das Haus vom Giebel bis zum Keller nach dem Räuber durchsuchen zu lassen.


Jedoch vergebens.


Zu seinem nicht geringen Ärger erfuhr später der geistliche Herr, den er so freundlich gestreichelt hatte.


Nur vor zwei Leuten in der dortigen Gegend hatte vor Paulus, wie er selbst sagte, Respekt. Der eine war der Hexenmeister Joseph, ein Schlosser in Wiesenthal, der andere der alte Papiermüller bei Weilar.


Wenn die Räuberbande, den Letzteren in der Nacht überfallen wollte, fand sie die Mühle rundum mit Wasser umgeben oder an Ketten hoch in der Luft schweben.


Paulus trieb sein Unwesen lange Zeit fort, bis er endlich von den Gerichten mithilfe eines Verräters festgenommen werden konnte.


Der Schlosser Joseph führte die Amtsbüttel zu seinem Schlupfwinkel, einer Höhle im „Ibegarte“ (Eibengarten) über dem Dorf Glattbach. Hier im „Paulusloch“, seine Höhle am Neuberg, erfolgte 1779 seine zweite Gefangennahme und er wurde im Kerker des Schlosses zu Kaltennordheim eingesperrt.


Der Verräter war ein vermeintlicher Freund und dann hatte dieser auch noch als Schlosser ein Schloss mit Zauberkraft angefertigt. Diese Zauberkraft machte es Paulus unmöglich, es zu öffnen oder wie sonst einfach aufzublasen.


In dem Geheimprozess im Jahre 1780 wurde er des Abschusses der schönsten Hirsche im herzoglichen Forst, weiterer Wilddiebereien, Räubereien und der Rebellion für schuldig befunden.


Das Landgericht Jena verurteilte ihn zum Tode durch den Strang.


Er sollte auf dem Neuberg bei Glattbach an den Galgen aufgeknüpft werden.


Da aber das Gericht immer noch fürchtete, dass er auf dem Wege dorthin entspringen könnte, ließ es eine besondere Kiste aus Eichenholz (Pauluskasten) zum Transport des Räubers herstellen. Der Kopf, die Hände und die Füße ragten so aus der Kiste heraus, dass sie von außen nochmals angeschlossen werden konnten.


Als Paulus endlich auf der Leiter stand, bat er um die Gnade, Gottes Erdboden noch einmal betreten zu dürfen.


Dies wurde ihm aber verweigert.


Nun gestand er, dass er die Bitte nur deswegen gestellt habe, um dem Verfertiger jenes Schlosses noch einen „Tücks“ antun zu können.


Der Hexenmeister Joseph, der so etwas vermutete, soll sich deshalb den ganzen Tag in seinem Keller aufgehalten haben, weil er sich unter der Erde vor der Zauberei des Räubers sicher wusste.


Über die Hinrichtung des Rhön-Paulus ist keine Urkunde zu finden.


Der Mensch hinter dem Mythos „Paulus, der Räuber der Rhön“ oder auch der „Schwarze“ genannt entzieht sich jeder Nachforschung. Er war ein Räuber ohne Furcht und Tadel, der keinen Mord auf sein Gewissen geladen hatte. Seine Heimat war die thüringische Rhön sowie die Gegend um Fladungen, Hilders und Tann.


Von dieser Zeit noch übrig ist eine Vorderladerpistole aus der Zeit des Siebenjährigen Krieges (1756-1763), Reste eines Soldatenmantels, eine Abblendlaterne und ein kleiner Kupferkessel.


Der sogenannte Pauluskasten, in dem er seine letzten Minuten verbrachte, ist heute im Dermbacher Heimatmuseum ausgestellt.


Bis vor wenigen Jahren war das Versteck des Räubers noch erhalten, mittlerweile ist die Rhönpaulushöhle jedoch weitgehend eingefallen.


Als legendäre Gestalt ist der Rhönpaulus in das Erzählgut der Rhön eingegangen, das als lebendiges Erbe in der hiesigen Bevölkerung bewahrt wird.
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Der schwarze Mann auf dem Heckenwege am Mühlberg bei Salzungen


Im Walde auf dem Mühlberg, da wo der aus dem Bohnengrund heraufführende Weg, den nach der Hecke kreuzt, soll einst zu Nachtzeiten der Spuk umhergegangen sein.


Ein schwarzer Mann so heißt es, hätte hier an diesem Ort jeden Vorbeikommenden in Angst und Schrecken versetzt.


Zitternd am ganzen Körper und ohne Orientierung wären die Gefoppten durch den finsteren Wald gestolpert. Manch einer von ihnen habe erst im Morgengrauen den Weg aus ihm herausgefunden.


Über den schwarzen Mann auf dem Heckenweg am Mühlberg wurde viel gemunkelt.


Ein arger Sünder soll er zu Lebzeiten gewesen sein. Schlau und gewitzt habe er die Gerichtsbarkeit übertölpelt, sodass ihm die weltlichen Richter nicht beikommen konnten.


Eines Tages, als die Sonne bereits hinter den Rhönbergen verschwand und es zu dämmern begann, traf ein Bote in Salzungen ein. Dieser bat den Fallmeister, doch schnell nach Möhra zu kommen, um dort ein gefallenes Schwein abzuholen. Seine Aufgabe bestand darin, Tierkadaver zu beseitigen, und war ebenfalls für deren Verwertung zuständig.


Der Fallmeister machte sich auch sofort auf den Weg. In Möhra angekommen hatte er bis in die späte Nacht hinein zu tun.


Da die Möhrarer Bürger die Spukgeschichten vom schwarzen Mann auch kannten, boten sie dem Fallmeister eine Bleibe für die Nacht an.


Doch vergeblich, denn der Fallmeister lehnte dankend ab.


Da dieser kein Hasenfuß war, begab er sich noch in der gleichen Nacht auf den Heimweg. Der Mann schwang sich auf sein Pferd und jagte im Galopp über die im hellen Mondschein liegenden Felder. Erst als ihn das Waldesdickicht des Mühlbergs umfing, zügelte er das Pferd zum leichten Trab.


Der Fallmeister näherte sich dem bewussten Kreuzweg.


Plötzlich scheute das Pferd und blieb wie angewurzelt stehen.


Vergeblich bemühte er sich, es von der Stelle zu bringen.


Als der Mann sich nach der Ursache für das ungewöhnliche Verhalten, seines an sonst so braven Pferdes umschaute, sah er etwas Dunkles quer über dem Weg liegen.


Der schwarze Mann war es.


Der Fallmeister schwang sich vom Pferd, zog sein langes Messer aus dem Gürtel und ging beherzten Schrittes auf den Spuk zu.


Der Schwarze rührte und regte sich nicht.


Ein Hauch eisiger Kälte schien von ihm auszugehen.


Schon hatte der Fallmeister die am Boden liegende Gestalt erreicht. Ohne zu zögern gab er ihr einen kräftigen Fußtritt mitten in den Leib.


Rot glühende Funken sprühten auf und flogen weit umher, aber der schwarze Mann bewegte sich nicht.


Erschrocken sprang der Fallmeister zurück, hielt den Atem an und schloss bis auf einen kleinen Spalt die Augen.


Aus sicherer Entfernung beobachtete er die am Boden liegende Gestalt.


Reglos wie zuvor lag der schwarze Mann auf dem Weg und versperrte ihn.


Obwohl den Fallmeister das Herz bis zum Halse schlug, besann er sich nicht lange.


Er schloss für einen Moment die Augen, atmete tief und langsam durch, um dann mit einem Satz zu der am Boden liegenden Gestalt zuspringen.


Die blanke Klinge des langen Messers blinkte im hellen Mondlicht.


Mit einem kräftigen Schnitt trennte der Fallmeister den Kopf vom Rumpf.


Die am Boden liegende Gestalt wurde durchsichtig und löste sich in Luft auf. Der Spuk war plötzlich verschwunden, als hätte es ihn nie gegeben.


Vergeblich schaute sich der Fallmeister um.


Weit und breit war vom schwarzen Mann nichts zu sehen, der Erdboden schien ihn verschluckt zu haben.


Seit jener Nacht ward der schwarze Mann nie wieder gesehen, geschweige hat er je noch einen Menschen geängstigt.


Für das frevelhafte Tun hatte den schwarzen Mann die gerechte Strafe ereilt, durch den Scharfrichter Gottes in Gestalt des Fallmeisters.


Und das war auch gut so.


Gottes Mühlen mahlen langsam, aber gerecht!
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Das verwunschene Schloss im Buchensee


Nicht weit von Salzungen, nach Wildprechtroda zu, auf dem Gebiet des Übungsplatzes, ehemals der NVA und jetzt der Bundeswehr gehörend, liegt der Büchensee. In der gegenwärtigen Zeit wird dieser See schlechthin der Buchensee genannt und dient besonders den Jugendlichen aus der näheren Umgebung als illegaler Badesee.


In dem dunklen, kalten Wasser, des etwa hundert Schritte im Geviert großen tiefen Kessels, spiegeln sich die Kronen der Buchen, die prächtig am Ufer wachsen. Wo jedoch das Wasser dort herkommt, auf diese Frage konnte bis zum heutigen Tage noch keiner eine befriedigende Antwort geben. Man munkelte zwar von einer unterirdischen Verbindung zum Salzunger See, aber der Beweis hierfür fehlt bis zum heutige Tag. Klar ist jedoch, dass der See weder einen Ab- noch einen Zufluss besitzt und beim Volke als geheimnisvoll und unergründlich gilt.


Vor vielen hundert Jahren habe hier ein prächtiges Schloss gestanden, erzählt der Volksmund, in dem es immer hoch herging. Nicht Gottesfürchtigkeit soll an der Tagesordnung gewesen sein, sondern ein Leben in Saus und Braus.


Der alte Kantor Röder von Wildprechtroda berichtete von einem heillosen, schändlichen Leben des alten Schloßherrn. Auch die übrigen Bewohner des Schloßes sollen ebenso ruchlos und schlecht wie ihr Herr gewesen sein. Durch allerlei Teufelskünste hätten sie die schönsten Burschen und Mädchen der Umgegend ins Schloss gelockt, und dann, wars um diese geschehen.


Nie wurde wieder einer von ihnen gesehen.


Lange Zeit ging das lasterhafte Leben.


An einem heißen Sommertag schmauste, trank und tanzte wieder einmal eine große Festgesellschaft im Schloss.


Weithin hörte man ihren Lärm.


Da kam ein kleines graues Männchen in ärmlichem Gewande des Weges. Die Beinchen taten ihm vom vielen Laufen weh und der Hunger knurrte ganz fürchterlich in seinem Magen. Er schritt durch das Schlosstor, ging über den beengten Hof und betrat ungesehen das Schloss.


Selbst die Knechte und Mägde hatten es nicht bemerkt, denn auch die zechten und tanzten im Schloßhof, wie ihre Herren oben im Festsaal.


Bescheiden blieb das graue Männchen an der Saaltür stehen und beobachtete mit lebhaften Augen das zügellose Treiben der übermütigen Gesellschaft.


Niemand beachtete die verhärmte Gestalt.


Schließlich bat das Männchen mit leiser Stimme um ein wenig Brot und Wasser sowie um ein karges Nachtlager für sein müdes Haupt.


Zornentbrannt ging der Schloßherr auf den ungebetenen Gast los, ergriff ihn an seinem zerschlissenen Rock und warf ihn kurzerhand aus dem Fenster hinab in den Hof.


Kaum war dies geschehen, da zogen Fern über den Rhönbergen dunkel und drohend Gewitterwolken auf.


Grelle Blitze zuckten über den schwarzen Himmel und dumpf grollte der Donner.


Johlend hatte die Menge, bis auf drei Damen, die zu Gast waren, zu geschaut. Sie waren die Einzigen, die den Schloß-herrn beschwichtigen wollten und ihn baten, dem armen Mann doch ein Stückchen Brot und ein Nachtlager zu geben.


Alles Bitten war vergeblich.


Der Hausherr hetzte obendrein noch die Hunde auf den Armen. Hohn und üble Scheltworte klangen dem in panischer Angst fliehenden Männchen hinterher.


Kaum hatte sich das kleine graue Männchen vor den blutrünstigen Hunden in Sicherheit gebracht, da verzog sich sein faltiges Gesicht in maßloser Wut. Es drohte mit geballter Faust zum Schloss hinüber und rief mit lauter Stimme: „Verflucht sei dieses Haus und jeder Stein von ihm! Verflucht seien der Herr und all sein Gesinde, verflucht auch die Gäste auf alle Zeit! Versinken soll die frevle Brut in ewiger Finsternis!“


Kaum hatte das graue Männchen diese Worte ausgesprochen, zuckte ein greller Blitz hernieder, gefolgt von einem krachenden Donnerschlag. Erste Regentropfen prasselten nieder. Blasen bildeten sich dort auf dem lehmigen Boden, wo sie auftrafen. Kleine Fontänen spritzten hoch.
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Auf der Stelle versank das Schloss mit seinem übermütigen Herrn und den johlenden Gästen donnernd und krachend in den Schoß der Erde.


Dort, wo das Schloss gestanden hatte, spiegelte sich am anderen Tage das Licht der aufgehenden Sonne in einem kleinen, unergründlichen See, der in einem tiefen Kessel lag.


Die Wasseroberfläche glitzerte im hellen Schein der Morgensonne wie flüssiges Silber.


Den drei Damen, die den Armen gern eingeladen und keinen Anteil an der Härte und dem Hohn hatten, womit jener abgewiesen wurde, erging es nicht viel besser. Gleichwohl versanken auch sie mit dem Schloss. Aber es wurde ihnen vergönnt, alle Jahre zur Wildprechtrodaer Kirmeszeit als Nixen den Tanzsaal zu besuchen. Sie wurden hier ständig von den Burschen des Dorfes umworben und in einem fort zum Tanzen aufgefordert. Ihre liebliche und zarte Schönheit, ihr offenes Wesen und ihre Anmut ließen viele der Burschenherzen höherschlagen.


Pünktlich, mit dem Glockenschlag zwölf rüsteten sie zum Aufbruch und ließen sich auch durch kein Bitten, einen Augenblick länger zu bleiben, aufhalten.


Man wusste nicht, woher sie kamen noch, wohin sie gingen, man nannte sie nur die drei Jungfern aus dem Büchensee.


Ein Jäger aus Wildprechtroda, auf dem Heimweg von der Schnepfenjagd, sah die Drei einst in ihrem altmodischen Wagen vorbeifahren. Erstaunt folgten seine Blicke dem uralten Gefährt, in dem solch jugendliche Schönheiten saßen. Da er annahm, dass sie seine Herrschaft besuchen wollten, schwang er sich, um schneller vorwärtszukommen, hinten auf den Kutschtritt.


Die Hufe der Pferde und die eisenbeschlagenen Holzräder wirbelten bei der rasenden Fahrt der Kutsche den Staub des Feldweges hoch auf und nahmen dem Schnepfenjäger jegliche Sicht. Mit einem Male hörte er es rauschen, und unversehens spritzte schon Wasser über ihm zusammen. Geschwind sprang er vom Kutschtritt und erreichte nur mit müh und Not das rettende Ufer.


Der Wagen war in den Buchensee hineingefahren und verschwand gluckernd in der unergründlichen Tiefe.


Nass wie ein Pudel erreichte der Schnepfenjäger Haus und Hof.


Wieder einmal erschienen die schönen Jungfrauen zum Kirmestanz in Wildprechtroda.


Diesmal gab es einen Burschen, dem es lieb gewesen wäre, wenn sie für immer blieben. Mit der Schönsten von ihnen tanzte er den ganzen Abend.


Wonnetaumel ergriff den Jüngling, die Stunden verronnen wie im Fluge. Wenn sie tanzten, was sie sprachen, dabei schien die Zeit für ihn still zustehen. Selbst das wirbelnde, jubelnde Festtreiben, das sie umgab, nahm er nicht wahr. Tief schaute er in die leuchtenden Augen der schönen Jungfrau und sah in diesen das Paradies für sich blühen.


Mit aller Klarheit wurde ihm bewusst, er liebte diese Maid.


Diese Einsicht ließ alles andere in den Hintergrund treten.


Der Bursche konnte nicht satt genug davon bekommen, ihrer lieblichen Stimme zu lauschen. Zärtliche Worte flüsterte er ihr ins Ohr. Nichts tat ihm mehr leid, dass sie jeden Abend nachts nach zwölf Uhr verschwunden war, während die Kirmes Tag und Nacht fortdauerte. Um sich von seiner Herzallerliebsten nicht trennen zu müssen, stellte er eines Nachts kurz entschlossen die Dorfuhr zurück.


Zwei der Jungfrauen erkannten das schändliche Spiel des Buben. Sie hielten ihre Zeit ein und kehrten rechtzeitig zum See zurück.


Die Dritte ließ sich täuschen und blieb. Im steten Gespräch und Scherz merkte sie den Verzug der Zeit nicht, sie war wohl auch etwas in den hübschen Kirmesburschen verliebt.


Da krähte der Hahn.


Mit einem fürchterlichen Schrei riss sich die Jungfrau los und stürzte laut jammernd dem See zu.


Erschrocken lief der Bursche ihr nach. Vergeblich bemühte er sich, sie zum Bleiben zu bewegen, konnte aber nicht verhindern, dass sie sich in das hoch aufspritzende Wasser des Buchensees stürzte.


Entsetzt weiteten sich seine Augen über das tosende Brausen, des entstehenden Wasserkessels, aus dem bald darauf ein starker Blutstrahl senkrecht emporschoss.


Als am folgenden Morgen etliche Leute am See vorbei kamen, hörten sie ein klägliches Wimmern und sahen einen blutig roten Fleck auf der Wasseroberfläche schwimmen.


Seit dieser Zeit kamen die Jungfrauen nimmermehr zum Kirmestanz nach Wildprechtroda.


Viele Jahre vergingen.


Ein neuer Herr siedelte sich in Wildprechtroda an und die unheimliche Geschichte mit dem Schloss und dem traurigen Los der Nixen geriet langsam in Vergessenheit.


Bis, es muss an einem heißen Sommertag gewesen sein, ein jugendlicher Mann auf seinem Weg nach Wildprechtroda am Buchensee vorbeikam.


Verschwitzt wie er war, wollte er sich hier bei einem kühlen Bade erfrischen. Mit gleichmäßigen Schwimmzügen durchquerte er die sich leicht kräuselnde Wasseroberfläche und tauchte in der Mitte des Sees in dessen unergründliche Tiefe hinab.


Lange blieb er verschwunden und ein jedermann musste annehmen, dass er ertrunken sei.


Endlich, keiner wusste, wie viel Zeit verstrichen war, teilte sich die Wasserfläche und der Kopf des Schwimmers tauchte aus der Tiefe der Flut auf. Das Gesicht verstört und bleich. In der Dorfkneipe erzählte er anschließend bei einem Humpen Rotwein, dass er wunderbare Dinge dort unten erblickt habe.


Einmal neugierig geworden, wollten die Dorfbewohner von ihm wissen, was er auf dem Grund des Sees gesehen und erlebt habe.


Doch der Mann schwieg beharrlich.


Von dem Gerede erfuhr der Schloßherr. Er schickte einen Diener aus, den Kerl auf sein Schloss einzuladen. Neugierig geworden, wollte er ihn nach den geheimnisvollen Geschehnissen auf dem Grund des Buchensees ausfragen.


Der immer noch verstört aussehende Mann rückte nicht mit der Sprache raus und beteuerte immer wieder: „So gerne ich auch wollte, ich kann nicht. Ich habe einen Eid bei meinem Leben schwören müssen“.


Da sprach der Schloßherr: „Gut, dort mein Ofen ist kein Mensch, erzähle nun dem, was du gesehen hast, so brichst du deinen Eid nicht!“


Der Mann stutzte, tat jedoch, wie ihm geheißen, und erzählte: „Tiefer und tiefer tauchte ich hinab und glaubte den Grund des Sees erreicht zu haben. Da packte mich eine unsichtbare Kraft und zog mich noch weiter und weiter hinab. Dunkler und dunkler wurde das anfangs grünlich schimmernde Wasser. Plötzlich, ich glaubte, meinen Augen nicht mehr trauen zu können, tauchte auf dem schlammigen Grund des Sees ein gar herrlich anzuschauender Kristallpalast auf. Im gleichen Augenblick trat aus dem Palasttor ein alter Ritter. Die ihm umgebenden bildschönen Jungfrauen sprachen mit lieblicher Stimme zu mir: ‚Hab keine Angst du kühner Taucher. Tritt ruhig ein und folge uns geschwind.‘ Ich tat’s. Sie führten mich durch alle Gemächer. Geblendet wurden meine Augen von den vielen glitzernden Schätzen und riesigen Reichtümern, die ich hier beisammen sah. In einem Saal war eine große Tafel mit köstlichen Speisen gedeckt und in goldenen Pokalen funkelte roter Wein. Über allen schien ein unheimlicher Zauber zu liegen und je länger ich in diesem Schloss verweilte, desto beklommener wurde mir zumute. Höflich lud man mich zu Speise und Trank ein. Ich wollte aber nicht dem Zauber erliegen und schlug dankend ab. Vergessen war mit einmal all der Reichtum und mich beschäftigte nur noch der Gedanke, wie ich hier wieder heil fortkommen würde. Davon wollten der Ritter und die Jungfrauen aber nichts wissen, bis ich ihnen versprechen musste, wieder zu kommen. Ich musste einen heiligen Eid leisten, keinem Menschen hier oben zu erzählen, was ich in der Tiefe des Sees gesehen habe. Anschließend wurde ich vor das Palasttor geführt. Ein kraftvoller Abstoß mit den Füßen vom schlammigen Grund trieb mich aufwärts, wo ich gleich darauf die Wasseroberfläche durchstieß. Wie köstlich kam mir hier die frische Luft vor. In tiefen Zügen diese einatmend füllte ich mit ihr meine Lunge. Mit kräftigen Schwimmzügen erreichte ich das steile Ufer.“
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